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Der Affe ist eine Satire 
auf den Menschen, die dieser gerne 

sehen muß, wenn er es nicht so ernsthaft 
mit sich nehmen, sondern über sich selbst lustig 

machen will.
Georg Wilhelm Friedrich Hegel

Maßlose Übertreibung erleichtert das Verständnis.
Wladimir Iljitsch Lenin
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Die Sonne geht auf und wir arbeiten, die Sonne geht unter und wir 
ruhen, wir graben den Brunnen und trinken, wir bestellen das Feld 
und essen, des Kaisers Macht, was geht die uns an?
Meister Zhuang

Aberglaube bringt Unglück

Alles, was man in Deutschland macht, muss kriegerisch sein, 

muss als Krieg verstanden werden.

Eine Zeitschrift ist nicht möglich in Deutschland, 

ausser als Krieg gegen die LeserInnen, die LeserInnen verstehen 

nur Krieg. Da gibt es die schwache Hoffnung, dass man die Lese-

rInnen genügend angreift, so dass sie sich wehren.

Es ist die Einzige Hoffnung:

Wenn Pareidolia nicht mehr ist, werden euch die Imperialisten 

ersäufen wie einen Wurf junger Katzen.

Pareidolia arbeitet auch mit Symbolgehalten, 

geht von einem Unbewußten im Menschen aus und thematisiert 

die formalen Mittel des Bildnerischen, verweist auf das, 

was wir Fortschritt nennen.

Wer Pareidolia verneint, verneint im Grunde genommen die Wis-

senschaft, wer aber die Wissenschaft verneint, verneint damit auch 

die Möglichkeit jeglicher Voraussicht.

Mein Leben der Voraussicht!

Mein Leben der Wissenschaft!

Ausserdem: lange genug war diese Reise gratis. Begebt euch sofort 

nach www.sternstundendeskapitalismus.de und kauft uns reich!

Der Platz reicht nicht mehr, um eine ordentliche Grußformel 

anzufügen.

Pareidolia ist 

immer politisch.

Pareidolia darf 

nie politisch sein.

Pareidolia muss 

immer politisch sein.

Pareidolia kann 

nie politisch sein.



 Intelligenzbolzen



Was tun III



Saxon de Cocq



Clemens Schittko

MaschinenMilchMüll / Tagebuch eines 17. Juni
nach Heiner Müller

Wenn sie mit Fleischermessern durch eure Schlafzimmer geht, werdet ihr die 
Wahrheit wissen. Es lebe der Hass, die Verachtung, der Aufstand, der Tod. 
Nieder mit dem Glück der Unterwerfung. Ich begrabe die Welt, die ich gezeugt 
habe, in meinem Skrotum. Ich ersticke die Welt, die ich gezeugt habe, mit meinem 
erschlafften Penis. Ich nehme alle Welt zurück. Ich verwandle das Sperma meiner 
Hoden mit meiner Pisse in tödliches Gift. Ich nehme allen Samen zurück, den ich 
ausgestoßen habe. Im Namen der Opfer. An die Metropolen der Welt. Unter der 
Sonne der Folter. Im Herzen der Finsternis. Hier spricht kein Opfer, denn Opfer 
ist ein Schimpfwort der Gosse. Leichen und Leichenteile treiben vorbei.

Es gilt alle Verhältnisse umzuwerfen, in denen der Mensch … Kein Schmerz, 
kein Gedanke ist. Die Arme balancieren aus, was die Beine gehen. Ich will eine 
Maschine sein. Mein Gehirn ist eine Narbe. Meine Gedanken sind Wunden in 
meinem Gehirn. Irgendwo werden Körper geöffnet, damit ich allein sein kann 
mit meinem Blut. Irgendwo werden Körper zerbrochen, damit ich wohnen kann 
in meiner Scheiße. Körper – Corpus – Leib – Leiche – Körper, so die Herleitung. 
Ich nehme Platz in meiner Scheiße, meinem Blut. Ich ziehe mich zurück in meine 
Eingeweide. Ich will in meinen Adern wohnen, im Mark meiner Knochen, im 
Labyrinth meines Schädels. Ich breche mein versiegeltes Fleisch auf. Ich will nicht 
mehr töten. Ich will nicht mehr sterben. Ich will nicht mehr essen, trinken oder 
atmen, eine Frau lieben, einen Mann, ein Kind, ein Tier.

Beschirmt mit Edelstahl, Glasbeton, Hartz IV. Dahinter mein Ekel. Er ist ein 
Privileg. Ich bin ein Privilegierter, der ich die Zeit habe, dieses Nicht-Gedicht 
zu schreiben. Wir haben ´89 unsere Revolution gehabt, auch wenn es eigentlich 
nur eine Konterrevolution war; jetzt macht ihr erst einmal eure eigene. In der 
Einsamkeit der Flughäfen atme ich auf. Ein Königreich für einen Mörder ist 
H&M. Gelächter aus toten Bäuchen. In Blut, Feigheit und Dummheit erstickt 
die Würde die Hoffnung der Generationen. Die erniedrigten Körper der Frauen. 
Alle ohne die Würde des Messers, des Schlagrings, der Faust. Kurzum: Armut 
ohne Würde. Ein zugebauter Alexanderplatz, damit sich ein ´89 nicht mehr 
wiederholt. Gesichter mit den Narben der Konsumschlacht. Ein Streitwagen, 
der von den Werbetafeln blitzt, geh ich durch Straßen, Discounter …, die nie 
ein Machthaber betritt. Der tägliche Ekel vom Kampf um die Posten, Stimmen, 
Bankkonten. Der tägliche Ekel in die Visagen der Macher gekerbt. Ekel haftet 
den Lügen an, die geglaubt werden. Den Lügen, die von den Lügnern kommen, 
von niemandem sonst. Die Lügen, die geglaubt werden. Denn dein, mein Ekel, 
ist das Nichts. Unseren täglichen Mord gib uns nicht mehr heute. Unseren 
täglichen Mord gib uns wie das Abschalten jetzt, sofort. Wie buchstabiert man 
„Gemütlichkeit“? Ekel haftet dem präparierten Geschwätz des Power-Point-
Deutschs in den Radios an, die den 8- bis 12-Stunden-Arbeitstakt vorgeben, 



haftet dem verordneten Frohsinn der Fanmeilen an (in den USA meint Public 
Viewing die öffentliche Aufbahrung eines Toten). Ekel haftet dem Fernsehen 
an, dem Internet, das aus nichts als Spinnen und Fliegen besteht. Ekel haftet 
allem an, was da noch kommt.

Einig mit meinem ungeteilten Selbst gehe ich nach Hause und schlage die 
Zeit tot. Die ausgestopften Zombies in den Pornos bewegen keine Hand. In 
ihren Vaginen verfaulen die Penisse. Die sozialen Netzwerke sind das Alibi 
einer Generation, die zu feige ist, um das, was man Protest nennt, auf die 
Straße zu tragen. Die Dichter haben ihre Gesichter in den Benutzerprofils 
ihrer Benutzerkonten hochgeladen. Die Gedichtbände sind verloren gegangen. 
Wortschleim absondernd in meiner schalldichten Sprechblase, aufatmend 
hinter der Flügeltür, blutend in der Menge hat sich meine Lyrik nicht verkauft. 
Ich bin die Datenbank. Meine lyrischen Ichs sind Speichel und Spucknapf, 
Messer und Wunde, Zahn und Gurgel, Hals und Strick. Ich füttere mit meinen 
Daten die Computer. Ich bin mein Gefangener. Ich knüpfe die Schlinge, wenn 
die Rädelsführer wieder und wieder aufgehängt werden, ich ziehe den Stuhl 
weg, breche mein Genick. Ich bin die Maschine, der Rechner, der erstickte 
Schrei unter den Ketten. Mein Kopf ist leer unter dem Helm. Ich bin der 
Soldat, der Panzerschütze im Panzerturm. Ich hänge mein uniformiertes 
Fleisch an den Füßen auf und sehe, geschüttelt von Furcht und Verachtung, 
in der andrängenden Menge mich, mit Schaum vor dem Mund, meine Faust 
sich gegen mich richten. Ich richte, von Brechreiz gewürgt, meine Faust gegen 
mich (wer zeigt mich an?), der ich hinter der Flügeltür aus Panzerglas stehe. 
Ich blicke durch die Flügeltür auf die andrängende Menge und rieche meinen 
Angstschweiß. Ich stehe im Schweißgeruch der Menge und werfe Steine auf 
Polizisten, Soldaten, Panzer und Panzerglas. Mein Platz, wenn meine Lyrik sich 
noch verkaufen würde, wäre auf beiden Seiten der Front, zwischen den Fronten, 
darüber, darunter. Man beginnt die Polizisten zu entwaffnen, stürmt zwei, drei 
Gebäude, ein Gefängnis, eine Polizeistation, ein Büro der Geheimdienste und 
hängt ein Dutzend Handlanger der Macht an den Füßen auf. Die Regierung 
setzt Truppen ein, Panzer fahren auf.

Aus dem Ruf nach mehr Freiheit wird der Schrei nach dem Sturz der Regierung. 
Auf dem Balkon eines Regierungsgebäudes ein Mann mit schlecht sitzendem 
Anzug, der so lange redet, bis ihn der erste Stein trifft und er sich ebenfalls 
hinter die Tür aus Panzerglas zurückziehen muss. Gruppen bilden sich, aus 
denen Redner aufsteigen. Wenn sich der Zug dem Regierungsviertel nähert, 
kommt er an einer Polizeiabsperrung zum Stehen. Einzelne Polizisten, wenn 
sie im Weg sind, werden an den Straßenrand gespült. Langsame Fahrt 
einer Handykamera durch eine Einbahnstraße auf einen unwiderruflichen 
Parkplatz zu, der von bewaffneten Fußgängern umstellt ist. Der Angsttraum 
eines jeden Messerwerfers. Hier und da wird ein Auto umgeworfen. Die 
Straße gehört den Fußgängern. Während der Arbeitszeit und entgegen der 



Straßenverkehrsordnung. Der Aufstand beginnt immer als Spaziergang. Meine 
Lyrik, wenn sie sich noch verkaufen würde, verkaufte sich in der Zeit des 
Aufstands. Auf den Sturz der Metaphern folgt nach einer angemessenen Zeit 
immer der Aufstand.

Ich bin nicht H&M. Ich kaufe dort nicht ein. Ich schreibe nicht mehr mit … 
Eine Lyrik, die auch mich nicht mehr interessiert. Um mich herum werden, 
ohne dass ich gefragt worden bin, die alten Fassaden hochgezogen. Von Leuten, 
die meine Lyrik noch nie interessiert hat, für Leute, die sie nie etwas angehen 
wird. Eine überalterte Gesellschaft hat sich nie dem Tod gestellt. Die Sehnsucht 
nach der Monarchie ist ein Stadtschloss oder der Krieg. Nackt ist nicht nur der-
Kaiser Beckenbauer-Franz. Im Kapitalismus machen noch immer Leute Kleider. 
Menschen aber machen Menschen. Meine Lyrik verkauft sich nicht länger, sie 
prostituiert sich. Meine Gedanken saugen den Bildern das Blut aus. Meine Worte 
haben mir nichts mehr zu sagen. Ich erschreibe mir nicht länger ein lyrisches Ich. 
Ich bin nicht H&M.

Wie kann der Peniskrebs wie eine Sonne strahlen, wenn der Penis nicht selbst 
der Krebs ist. Was du getötet hast, sollst du auch lieben. Ich will die Frau einer 
Pflanze sein. Kein Gedanke, kein Schmerz …

Gekleidet in mein Blut gehe ich auf die Straße. Ich grabe die Uhr aus meiner 
Brust, die mein Herz war. Ich werfe meine Kleidung ins Feuer. Ich lege Feuer an 
mein Gefängnis. Mit meinen blutenden Händen zerreiße ich die Fotografien der 
Frauen, die ich geliebt habe und die mich gebraucht haben – auf dem Bett, auf 
dem Tisch, auf dem Stuhl, auf dem Boden. Ich zerschlage das Fenster. Ich trete 
die Türen ein, damit der Wind hinein kann und der Schrei der Welt. Ich zerstöre 
das Schlachtfeld, das mein Heim war. Ich zertrümmere die Werkzeuge meiner 
Gefangenschaft – den Stuhl, den Tisch, das Bett. Ich bin allein mit meinem Mund, 
meinem Penis, meinem Anus – Perpetuum mobile, Tabula rasa. Gestern habe ich 
aufgehört, mich zu töten. Ich bin der Mann mit dem Kopf im Gasherd. Auf den 
Lippen Dezemberschnee, Winter 1978. Der Mann mit der Überdosis. Der Mann 
mit den aufgeschnittenen Pulsadern. Der Mann am Strick. Der Mann, der Mann. 
Ich bin der Mann, den der Unterleib nicht behalten hat. Jetzt darf geklatscht, 
jetzt darf gebuht werden. Jetzt dürfen die radikalen Linken sagen, dieser Text sei 
faschistisch. Beim nächsten Mal werden Namen genannt.



Bdolf

Der Bankdirektor im Glück
oder:

Das Gehirn ist das mächtigste Sexualorgan

Es war aber einmal ein Bankdirektor.
Der gebot über eine kleine Sparkassenfiliale auf dem Dorfe.
Da er aber nun einem Geldhause vorstand, hatte er immer genug Geld. So wie der 
Koch in seiner Küche nur seltenst Hunger leiden muss.
Glücklich hätte er seine Tage verleben können.
Aber – je nun – mit der Liebe wollte es einfach nicht gelingen.
Trotz all seiner güldenen Taler konnte er keine Weibesperson heim führen.
Es drohte aus ihm ein grauslicher Hagestolz zu werden, zu schweigen von all der 
anderen Not, die er litt.
Unterwärts.
Überschattet und freudlos vergingen seine Tage.
Immer düsterer verfinsterte sich sein Gemüt.
Eines Tages, ungefähr zum Feierabend seiner kleinen Bankfiliale brachte Wander-
witz, der wohlhabende Metzger der kleinen Ansiedlung einen Beutel süß klim-
pernder Euronen vorbei, die über Tag die guten Leute, die bei ihm als Kundschaft 
vorsprachen, als Entgelt für seine leckeren Schinken, für die nicht enden wollenden 
Würste und klodeckelgroßen Wienerschnitzel bei ihm gelassen.
Eher wäre Gevatter Wanderwitz auf allen Vieren zur Wallfahrt gen Jerusalem ge-
krochen, als die Tageseinnahmen seiner Fleischereifachgesellin anzuvertrauen, in 
Geldesdingen verstand er, der für seinen krachledernen Humor sonst landauf und 
landab berühmt und berüchtigt, so überhaupt keinen Hauptspaß.
So kam er kurz vor Toresschluss zum Bankdirektor und neckte ihn, sich doch ein-
mal wieder einen Wurstzipfel in seinem Fachgeschäft abzuholen.
Der Geldherr musste deswegen noch einmal in den Keller zu seinem mächtigen 
Geldschrank, die klimpernden Euronen sicher vor Spitzbuben einzuschließen.
Schon auf der Kellertreppe vernahm er ein hohes, zirpendes Keifen und Fluchen.
Verunsichert näherte er sich seinem Tresor.
Holla! Und nanu!
Ein geflügeltes kleines Wesen, kaum größer als eine Mädchenpuppe, hing mit ei-
nem Zipfel seines nachthemdartigen Gewands eingeklemmt in der Geldschranktür. 
Es zappelte und schimpfte dabei wie der leibhaftige Herr Gottseibeiuns.
Das kleine Wesen hatte hauchzarte, gülden schimmernde kleine Flügel, hellblond-
goldene Locken und ein apartes, mit grellroten Lippen geziertes Mädchengesicht.
„Mach deinen Dreckskasten auf, du Arsch, oder ich tret’ dich genau ebendahin!“, 
zischte das geflügelte kleine Wesen.
Die Stimme leise, aber umso entschiedener.
„Wird’s bald, Sackgesicht ... ?“. setzte es nach, als es das Zögern des Geldmannes 
bemerkte.
„Äh ... äh ... wer bist denn du?“
„Ich will aus deinem Scheißdrecksgeldschrank raus und keine Partykonversation 
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treiben“, wurde gekeift, „aber wenn’s dich glücklich macht – ich bin die Fee Giro-
Giro und man nennt mich eine ‚gute Fee’ – aber im Moment bin ich nur stocksauer, 
angepisst und aggro – wenn du also endlich die Güte hättest, deinen Geldsackarsch 
in Bewegung zu setzen und meiner misslichen Lage eine schnelle Wende zum Bes-
seren – “
„Äh ... öh ... un ... und wie bist du da ... hin ... hin geraten ... ?“
„Ich hab mir auf deine Pissmünzen einen ’runtergeholt, wenn du’s genau wissen 
willst – uns gute Feen macht Geld geil und denn müssen wir uns auf Silber, Gold 
und Banknotenbündel ganz entschieden einen abrubbeln – biste jetzt zufrieden, 
alter Drecksspanner?“
„Und wie ... wie bist ... bist du dahin .... da rein ... ?“
„Ich bin durchgewitscht, als du heute morgen den Scheißschrank aufgesperrt hast 
– und denn wollte ich wieder raus, als du zur Mittagspause die Einnahmen reinge-
sperrt hast – ich war nicht flott genug ... scheißenochmal!“
„Un ... und wieso hab ich ... hab ich dich nicht gesehen -?“
„Wenn ich gekommen bin, kann ich mich nur noch sehr schwer unsichtbar ma-
chen .. für eine Weile ... und wenn du mir jetzt noch mehr Scheißlöcher in meinen 
Scheißbauch fragst, denn will ich von meinem recht auf einen Anwalt Gebrauch 
machen, das ist ja das reinste Scheißverhör, ist das ja ... !“
Schwitzend und mental nicht ganz Herr der Situation tat er seinen Schlüssel in das 
Schloss und drehte die zusätzlichen drei Zahlenkombinationsdrehräder.
Die schwere Eisentür schwang auf.
Die Fee flatterte aufgebracht hin und her.
„Freiheitsberaubung! Scheißspiel! Gequirlte Fickscheiße! Und jetzt auch noch das -!“
„Äh – wie auch noch was?“
„Wir guten Feen sind verpflichtet, wenn uns jemand etwas Gutes tut – geschweige 
denn uns aus einer Gefahrenlage rettet – einen Wunsch zu erfüllen –„
„Warum ist das ... so ... so ... schlimm ... denn ?“
„Weil ich dir am liebsten deinen verfickten Scheißkopf in deinen Knabenschän-
derarsch rammen würde für die Nummer da heute, als dir auch noch einen 
Wunsch ... !“
Den Bankdirektor drohten die Sinne zu schwinden.
Er keuchte: „willst du ... willst du ... meine Frau werden?“
„Haben sie dir ins Gehirn geschissen, du Trottel? Ich kann dir eher in deine ver-
pisste Harnröhre kriechen, als dass du mit deinem zwar mickrigen, aber immerhin 
doch, Pimmel mich sonst wohin pimpern kannst, du Volldepp -!“    
„Aber ... aber ... es gibt doch ... doch nicht nur ... Sex ... es gibt doch auch Partner-
schaft, Gefühl, Verstehen, äh, harmlose Zärtlichkeiten -!“
„Ey – Alter – was redest du für’ne Scheiße? Ich weiß doch genau, dass sich bei dir 
die Tinte vom Pimmel bis hinters Hirn staut, du Vollpfosten, du abgekackter – “
„Aber ... aber ... wenn du schon nicht meine Frau sein willst – kannst du mir eine 
bringen?“
„Ne echte Frau? Alter, haste dir schon vor dem Frühstück den letzten Hirnrest 
ausgeschissen oder was? Ich bin eine GUTE FEE! Schon mal von so was wie ‚freiem 
Willen’, ‚Menschenwürde’ und ‚Menschenrechten’ gehört? Wahrscheins nicht, du 



alter Kapitalistendrecksack – ich kann doch keine lebendige, zurechnungsfähige 
Frau zu deiner Nutte machen – haste’ nen Knall - oder wie?“
„Denn ... wenigstens eine Gummipuppe ...!“
Insgeheim hatte sich der Bankdirektor schon immer so einen Gegenstand verschaf-
fen wollen, hatte sich aber nicht getraut – hier im Dorf besaßen die Wände Augen 
und Ohren, nicht auszudenken, wenn er sich in der Kreisstadt eine solche beschafft 
hätte ... oder sich per Post ... der Postbote hätte es dem Stammtisch erzählt ... und 
der Stammtisch dem Kirchenchor ... und binnen weniger Tage ... hätte er sich einen 
Strick nehmen können ...
Die Fee schien sich zu besinnen.
„Alter ... wenigstens biste heute noch zu deinem beschissenen Dreckstresor ... 
hättst ja auch Feierabend machen können und in den ‚Dorfkrug’ um dich in dei-
nem Versagersexfrust vollaufen zu lassen – also – das rechne ich dir hoch an ... 
wollen man sehen – also ... hm, hm ... da gibt es ja doch jetzt was modernes – so 
Maschinen und so – mhm ... jau - das könnte gehen -!“    
Die kleine Fee schloss die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie 
nickte mit dem Kopf, ihre Flügel flatterten gleichmäßig.
Es tat einen Blitz und ein deftiges Krachen.
In einem Eck des verließartigen Kellerraumes erschien eine wabernde Gestalt.
Rauch wallte, etwas wie Polarlichter flackerte durch das Halbdämmer.
Die Nebel lichteten sich.
Eine weibliche Gestalt, ungefähr einen Meter fünfundsiebzig groß, sehr blond und 
mit allem ausgestattet, was man für gewöhnlich dem weiblichen Geschlechte zu-
schreibt, war erschienen. Die Gestalt lächelt freundlich.
Und war zur Gänze unbekleidet.
„Die Klamotten hab ich gleich schon mal weggelassen – ich denk, das ist so ganz 
in deinem Sinne –was?“
Dem Bankdirektor drohten die Augen aus den Höhlen zu fallen. 
Hastig nestelte er seine Hose und die Leibwäsche nach unten.
Schwer, denn schon bei der kleinen Fee hatte sich der Seinige zu tatendurstiger 
Größe aufgeschwungen ... denn so klein sie war, so war doch die Fee mit allen 
Attributen ausgestattet, die man für gewöhnlich dem weiblichen Geschlechte zu-
schreibt und sie hatte ja nur das nachthemdartige zerfetzte Gewand am Leibe ge-
tragen und winzige rote sehr hochhackige Pumps.
Ungeschickt wackelte der Bankdirektor der so wundersam erschienen Schönen 
entgegen.
„Na, ich denk ich lass euch zwei Turteltäubchen jetzt mal besser allein – und lass 
mich auf den Schreck hin im ‚Dorfkrug’ erst mal amtlich vollaufen ...!“
Sprach’s zu sich selbst und flatterte die Kellertreppe hoch, der kühlen Abendluft 
entgegen.
Im Hintergrund hörte man es aber nur noch stöhnen und keuchen.    
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Abigail Richter: a social chill



Johannes Witek

Authentizität

Er hat damit begonnen,
alles und jeden zu imitieren.

Immer und überall.

Er ist sehr erfolgreich
damit.

Trotzdem hat jeder sofort
gemerkt,
was er da macht.

(Authentizität. Es gibt ein 
untrügliches Gefühl
dafür.)

Also sagen alle: „Hör auf damit.
Das hält ja keiner aus.“

Also imitiert er jetzt jemand,
der niemand mehr imitiert.

(Er konnte nicht mehr
damit aufhören).

Das funktioniert wirklich
erstaunlich super.

Und einfach
überhaupt nicht.

Elf Milliarden Arten

Wenn ich sage
ich bin nicht 
einverstanden 
mit der Art
wie du dein Leben
lebst

dann heißt das
NICHT, ich weiß
es besser.

Es heißt nur
ich will nicht
dazu gezwungen sein
meins auf die selbe 
Art zu leben.

Etwas stillschweigend
zu unterlassen
ist NATÜRLICH 
eine Art von Kritik

aber diese Art von 
Kritik ist gleichzeitig
die einzige Art von Respekt
die ich manchen Menschen gegenüber
aufbringen kann.

Was manchmal schwer 
zu verstehen ist,
ich weiß.

Oder immer.

So wie du 
und ich
und das Leben

und die elf Milliarden Arten
es zu leben.



Nerd Zimmer

Das Feuer der Gestaltung

Pläne und Netze zum Wohle aller, 
zum gesellschaftlichen Nutzen:

Springquellen des genossenschaftlichen 
Reichtums,

Restauration von Klassenmacht,
Hegemonie gepanzert durch Zwang,

Dinge, von denen wir nicht wissen, 
dass wir sie wissen.

Die knechtende Unterordnung der 
Individuen unter die Teilung der Arbeit.

In Schwarz erscheint, was wahrge-
nommen wird:



Stefan Kalbers 

Club Zombie – Häckl in da haus 
Teil III

Wer zu Boden ging blieb einfach liegen. Die 
übrigen tanzten weiter als sei nichts gesche-
hen. Hin und wieder sammelten gelangweilte 
Sanitäter die Leute ein. Und schon sprang der 
nächste vom Brett. Ein junger Mann nahm 
richtig Anlauf, warf sein ganzes Gewicht auf 
die Brettspitze, schoss nach oben und knallte 
mit dem Kopf gegen die Decke. Sein Schä-
del explodierte wie ein fauliger Kürbis und 
sein Körper vollzog die traurige Abwärts-
kurve eines leergebrannten Silvesterböllers. 
Auf dem Boden begann das Blut zu stehen, 
alle trampelten im Takt der Musik auf den 
liegengebliebenen Körpern herum. Irritiert 
blickte Häckl der tanzenden Frau neben sich 
ins Gesicht. „Normal! Suizid Kommando!“, 
schrie sie in seine Richtung und tanzte wei-
ter. Häckl beeilte sich mit dem Rausch seiner 
Umwelt mitzuhalten, griff in die Tasche sei-
nes Bademantel und kramte nach der LSD-
Packung. Doch, - oh Schreck - sie war leer! 
Ihm kam ein schrecklicher Verdacht. Hatte 
er in seinen jugendlichen Leichtsinn wieder 
mal alle zwölf Trips auf einmal geworfen? 
Ohne es zu merken? Vielleicht würde das 
erklären, warum er auf dem Boden inmitten 
der hüpfenden Beine und stampfenden Füsse 
sein entlaufendes Glücksschwein entdeckte. 
Es suhlte sich in einer Pfütze aus Innereien 
und grunzte zufrieden. Als Häckl es genau-
er fixierte hielt es in seiner Bewegung inne 
und drehte seinen Kopf mit schuldbewusster 
Miene in Häckls Richtung. Häckl versuch-
te sich durch die dichte Menge zu drängeln 
und das Schwein zu packen. „Hör auf, mein 
Glück zu missbrauchen!“, schrie er es an. 
Doch lange bevor er auch nur in seine Nähe 
kam hatte es sich aus dem Staub gemacht 
und sich Häckls suchendem Blick entzogen. 
Einer der Tanzenden verhedderte sich im 
Schlauch von Häckls „Koma-Kotzen“ In-

fusion und riss ihm versehentlich die Nadel 
aus der Vene. Eine Blutfontaine schoss durch 
den Raum. Mit den Fingerspitzen des einge-
gipsten Arms versuchte er das Loch zuzuhal-
ten, aber der Druck war zu stark. Links und 
rechts seiner aufgedrückten Finger zerstäub-
te ein fortwährender Strom Blut wie durch 
einen Rasensprenger. Vielleicht konnte er die 
Nadel wieder zurück in die Vene schieben? 
Aber dazu hätte er sein Infusionsgestell ge-
braucht und das war längst von der Men-
ge geschluckt worden. Der aufgepeitschten 
Stimmung in diesem Laden nach zu urteilen 
hätte es ihn nicht gewundert, wenn sich je-
mand die Nadel in den Rachen geschoben 
und den ganzen Schlauch einfach runter-
geschluckt oder die komplette Flasche in 
den After eingeführt hätte. Von der Decke 
plumpste schon der nächste Suizidtänzer 
und Häckl versuchte Land zu gewinnen, in 
dem er sich langsam Richtung Bar schieben 
liess. Vielleicht bildete er sich das nur ein, 
aber der ein oder andere bedachte ihn mit ei-
nem seltsam mitleidigen Blick. „Du bist neu 
hier, oder?“ rief ihm einer zu. „Lass es raus-
bluten, du Anfänger!“ schrie ein anderer. 
Und in der Tat, die wirklich coolen Typen 
hatten Augenbluten und abgerissene Ge-
nitalien, stocherten aber trotzdem in aller 
Seelenruhe mit dem Strohhalm in ihrem 
Longdrink. Der eine sprach dem anderen 
dann irgendwas direkt ins Ohr, was niemand 
verstehen konnte, aber anschliessend lachten 
beide und schienen sich köstlich zu amüsie-
ren. Verdammt, warum konnte er sich nie so 
locker machen wie die übrigen? Irgendwie 
war er immer viel zu verkopft. Betont lässig 
stellte er sich an die Bar und bestellte einen 
„Einlauf total.“ Den sollte er auch bekom-
men, aber ganz anders als erwartet. Anstatt 
der erhofften Getränkelieferung griff die 
barbusige Krankenschwester tief unter die 
Theke, zückte einen Revolver und zielte 
genau auf Häckls Stirn. „So bitte, einmal 
Einlauf für den Herrn.“ Mit diesen Worten 



drückte sie ab. Die Mündung des Revolvers 
blitzte auf und augenblicklich schien das Ge-
schehen der Welt nur noch in Zeitlupe statt-
zufinden. Die wunderschönen Brüste der Be-
dienung hoben und senkten sich unendlich 
langsam. Sie wirkten dabei aerodynamisch, 
weich, zart, warm, erotisch und mütterlich 
zugleich. Und natürlich musste Häckl an ein 
Airbag denken. Airbag of love. Er spürte 
ein heisses Ziehen im Schädel. Teile seines 
Gehirns spritzen auf den Tresen. Sein Herz 
hämmerte wie wild. Häckl riss den Mund 
auf und schrie sich den Rest seiner verkom-
menen Seele aus dem Leib. Der Moment der 
Wahrheit war da. Gleich würde es passieren. 
Eine Sekunde noch, vielleicht zwei, dann 
wäre alles, alles vorbei.
„Du stirbst!“ raste es Häckl durch den Kopf. 
„Heilige Scheisse!“ Häckls Blick streifte das 
gleichgültige Gesicht der Schützenkönigin. 
Die Luft roch verbrannt, eine kleine Rauch-
wolke löste sich von der Waffe. In seinem 
Kopf machte sie ein Gefühl von Watte breit, 
seine Augen tränten, er schnappte nach 
Luft, die eben noch so laute Musik, schien 
weit entfernt zu spielen. In seinem Magen 
machte sich ein ganz fieses Gefühl breit. 
Dann liess Häckl einen unglaublichen Furz 
fahren. Dass musste der berühmte Furz des 
Todes sein. Angeblich liess jeder zum Tode 
Verurteilte bei seiner Hinrichtung einen 
regelrechten Orkan aus Darmgasen in der 
Welt zurück. Aber kaum war der Druck aus 
Häckls Unterleib gewichen fühlte er sich viel 
besser. Die Musik war wieder so laut wie 
üblich. Im Moment spielten sie die Hymne, 
die das Lebensgefühl einer ganzen Generati-
on auf den Punkt brachte: „Veraffung!“ von 
den „Salonkommunisten.“ Das Partyfeeling 
kehrte augenblicklich zurück. Häckl fühlte 
sich eigenartig leicht und entspannt. Viel-
leicht war so ein kleiner Kopfschuss am spä-
ten Abend nicht das schlechteste was einem 
passieren konnte. Vorsichtig tastete er das 
Loch an seiner Stirn ab und steckte die Spit-

ze seines Zeigefingers hinein. Es kitzelte ein 
wenig, aber sonst war alles okay. Fühlte sich 
an als würde eine leichte Meeresbrise durch 
den Kopf wehen. Im Spiegel hinter der Bar 
sah Häckl sein eigenes grinsendes Gesicht. 
Die Bedienung grinste zurück. „Zieht ganz 
gut rein, oder?“ „Geht so“, gab sich Häckl 
weltmännisch und machte dabei eine unbe-
stimmte Handbewegung. „Damals in Viet-
nam…aber davon ein andermal. Ich nehme 
dann noch einen „Looping-Simulator“ aus 
der Flasche.“ Als Häckl sich umdrehte sah 
er eine junge hübsche Frau auf Krücken mit 
amputiertem linken Bein, die sich mit einem 
Taschentuch die Augen sauber wischte. So-
fort spürte er ein Stechen in seinem Brust-
korb. Häckl wusste, diese Frau ging ihn und 
sein Leben auf ganze direkte Weise etwas 
an. In ihrem Haar, ihrem Gesicht und auf 
ihrem gelben T-shirt hatten sich Knochen-
splitter, Hirnklümpchen und Blutspritzer 
breitgemacht. „Mann, Alter, sag doch was, 
bevor du dir einen Einlauf bestellst! Scheiss 
Amateure!“ Mal ganz abgesehen davon, 
dass ihn der Anblick dieser reizenden jungen 
Damen betörte, fühlte sich Häckl, vermut-
lich aufgrund des Loches in seinem Schädel, 
eigenartig hohl. 
„Nimm‘s locker!“ sagte er und zwinker-
te mit einem Auge. „Hätte auch Scheisse 
in deinem Gesicht kleben können.“ Mit 
dem Getränk in der Hand stellte er sich an 
den Rand der Tanzfläche, lehnte an einem 
Stehtischchen und schaute dem Treiben der 
Menge zu. Im Bademantel, mit einem klaf-
fenden Loch im Kopf, ein Arm in Gips, den 
anderen Arm mit blutender Einstichwunde, 
war Häckl doch noch zu einem richtigen 
lässigen Club-Zombie geworden. Er gehör-
te jetzt zu den coolen Jungs. Zufrieden mit 
sich selbst und der Welt saugte er an seinem 
Strohhalm. Versuche einen klaren Gedanken 
zu fassen liefen sofort ins Leere. Sie glichen 
Schneeflocken. Man sah sie kommen, aber 
bei dem Versuch eine festzuhalten schmol-



Frau Mayer



zen sie sogleich dahin. Ihm war schon klar, 
dass es in der Welt ernsthafte Probleme gab, 
aber warum sollte ausgerechnet er sich dar-
um kümmern? Die Sorgen und Nöte anderer 
Menschen waren eine abstrakte Vorstellung, 
die in seinem Universum keinen Platz hat-
te. Genaugenommen wusste Häckl auch gar 
nicht wer diese anderen Menschen über-
haupt sein sollten, schliesslich war jeder, der 
etwas auf sich hielt heute abend hier auf der 
Party. Häckl fand sich selbst total geil und 
das rief er jetzt auch den Umstehenden zu: 
„Also ich find mich total geil!“ Eine Religi-
on mit ihm als Gott war das mindeste was 
ihm, seiner Gefühlslage nach zu urteilen, zu-
stand. Er konnte ja auch nichts dafür, dass er 
allen anderen überlegen war. So eine Cool-
ness wie die seinige war ja irgendwie auch 
eine gesellschaftliche Verpflichtung, der man 
nachzukommen hatte. Zur Bekräftigung 
spuckte Häckl auf den Boden, schürzte die 
Lippen und warf böse Blicke in den Raum. 
Durch seinen ausgehöhlten Kopf pfiff die 
Luft und das war gut so, du Hurensohn. 
Jeder, der was anderes behauptete, hatte 
doch keine Ahnung. Also, das war halt seine 
Meinung und die sagte er auch. Aber jeder 
wie er findet. Weil nämlich tolerant war er 
schon. Er meinte, wenn alle so wären wie 
er das wäre voll gut für alle und so. Ent-
schuldigung, was war noch mal die Frage? 
Vergessen. Egal. „Hatte ich eigentlich schon 
erwähnt, dass ich mich selbst total geil fin-
de?“ Einige Umstehenden nickten ihm träge 
zu. Hatte er? Pardon, ihm war so danach, 
es noch mal loszuwerden. Häckl schaute 
den Suizidspringern bei ihren Abstürzen zu 
und grinste den anderen Zombies ins fahle 
Gesicht. 
Die eigene Befindlichkeit änderte sich mit 
der Zeit nur marginal, was vermutlich mit 
dem Blutverlust zu tun hatte. Aus der Kopf-
wunde lief ihm ein kleines Rinnsaal über das 
Gesicht, am rechten Arm tropfte es bloss 
noch. Wahrscheinlich würde es eine Erleich-

terung sein, endlich vollständig auzubluten, 
um die Zombifizierung abzuschliessen. Der 
Druck auf den Adern liess langsam nach. 
Das Herz pumpte irgendwie ins Leere. Da 
viel Trinken für den Körper bekannter-
massen wichtig war, bemühte er sich den 
Flüssigkeitsverlust durch andere Getränke 
auszugleichen. Egal ob „Defibrillatorkitzel“ 
oder „Geburtswehenpusher“, hemmungslos 
schüttete Häckl alles in sich hinein, was die 
Krankenschwester ihm auf Nachfrage von 
der Tageskarte empfehlen konnte. 
Allerdings wollte sich eine Steigerung des 
Wohlbefindens nicht mehr so recht einstel-
len. Etwas neues musste her. Konsequenter-
weise stellte er sich bei den Suizidspringern 
an. Im Minutentakt ging es eine Stufe auf-
wärts. Für eine Sekunde kam die Erinnerung 
an alte Jahrmarktsbesuche als Kind hoch. 
Das erste mal Achterbahn oder Geisterbahn 
fahren. Wie viel Zukunft damals noch vor 
einem lag! Heute würde Häckl versuchen 
durch einen Sprung in die Tiefe das aufre-
gende Gefühl von Entgrenzung bei mehr 
oder weniger lebendigem Leibe zu stimulie-
ren. Auf der anderen Seite: Die Achterbahn 
hatte es auf Dauer ebenso wenig gebracht 
wie die Geisterbahn. Hoffentlich würde der 
Disco-Suizid mehr hergeben. Unruhig wipp-
te Häckl mit dem Fuss auf und ab, wäh-
rend er auf die Tanzfläche hinunterblickte. 
Bumm, bumm, bumm, bumm. Disco war 
sein Leben. Sein Leben war Disco. Noch drei 
Leute waren vor Häckl an der Reihe. Ein 
junger Mann hangelte sich im Handstand 
bis an die Spitze des Sprungsbrettes, stiess 
sich mit seinen muskulösen Armen ab und 
ging kerzengerade nach unten. Das Brechen 
seiner Fuss- und Kniegelenke glaubte Häckl 
bis hier oben hören zu können. Vermutlich 
ein Kumpel zog den Springer an beiden 
Armen durch die Meute an den Rand der 
Tanzfläche. Der nächste Kandidat schanz-
te auf seinem Skateboard in die Tiefe. Was 
beim Flug durch die Luft noch unglaublich 



cool aussah, wurde ins banale gezogen, als 
sich der Hosenboden des jungen Mannes 
eindeutig dunkel färbte. Als wollte er noch 
irgend etwas sagen, riss er den Mund auf 
und gestikulierte wild in der Gegend herum. 
Beim Aufprall erwischte er zwei Tänzer. Ein 
Kopf bohrte sich komplett durch seine Ma-
genwand und kam neben der Wirbelsäule 
wieder zum Vorschein. Das unfreiwillig ver-
einte Paar wirkte wie siamesische Zwillinge 
aus dem Genlabor eines verrückten Wissen-
schaftlers. Die Frau vor Häckl watschelte in 
der Hocke wie eine Ente auf dem Sprung-
brett entlang, ruderte wild mit den Ellbogen 

und machte schliesslich einen Purzelbaum 
in die Tiefe. „Hey, mach Purzelbaum!“ rief 
Häckl hinterher, dann war er endlich an der 
Reihe. Komisch, von hier oben sah das gan-
ze viel höher aus als von unten. Er machte 
einen vorsichtigen Schritt nach vorne. Das 
Sprungbrett wackelte gefährlich auf und ab. 
Beinahe wäre er hinuntergestürzt. Häckl 
fand die Idee jetzt doch nicht mehr so gut. 
Das war ja Wahnsinn! Was hatte er sich nur 
dabei gedacht? Plötzlich verspürte er über-
haupt keine Lust mehr. Um genau zu sein, 
er wollte wieder zurück. Sollten die ande-
ren doch denken was sie wollten. Erwach-

Christian Chladny: the Unborn



sen zu sein, hiess eben auch seine Grenzen 
zu kennen. Nein, es würde ihm überhaupt 
nichts ausmachen als Feigling dazustehen. 
Er drehte sich um und machte einen Schritt 
zurück. „Äh, ich hab’s mir anders überlegt.“ 
Verständnislose Gesichter blickten ihm ver-
schwitzt entgegen. Vielleicht konnten sie ihn 
aufgrund der Musiklautstärke nicht verste-
hen. Körper drängte sich an Körper dicht an 
das Absperrgitter. Unmöglich in diese Masse 
aus eng aneinandergepresster Mensch wie-
der einzutauchen. „Spring endlich, du Pen-
ner!“ rief ihm jemand entgegen. Häckl wand 
sich vertrauensvoll an den Mann, der die 
Springer durch das Absperrgitter schubste. 
„Entschuldigung, haben sie kurz Zeit? Äh, 
Kollege, eine Frage…“ Der Blick des Man-
nes machte Häckl klar, dass es kein zurück 
gab. Er griff nach einem Baseballschläger, 

vermutlich um Häckl ein wenig zu motivie-
ren. Hatte er nicht ein cooler Club-Zombie 
sein wollen? Dann war das hier letztendlich 
ein Karrieresprung. Auf wackeligen Beinen 
trat er an die Kante. Unten tanzte die Menge 
im Beat der Musik als gäbe es kein morgen. 
Gab es ja vermutlich auch nicht. Seine Au-
gen erblickten die hübsche einbeinige Frau 
mit seinen Gehirnspritzern auf ihren Kla-
motten. Beim Tanzen schwang sie eine der 
Krücken wie einen Säbel über ihrem Kopf. 
Täuschte er sich da, oder schaute sie ihm di-
rekt in die Augen? Endlich mal eine Frau, die 
zu ihm aufblickte. Gern wollte Häckl sie nä-
her kennen lernen. Würde sie die Botschaft 
wohl verstehen, wenn er von hier oben ein-
fach auf sie draufsprang? 

wird fortgesetzt

Zechnik Himmelfaart: einerseits - andererseits: Mach was draus!



Gedankenobjekte

Verdrängung

Sinnesgebiet

Ich-Umwelt-System 

Lügen

Widerstände

Ich-Verlust

Rolle

Stillung des Durstes

Begehren

Erfahrungsebenen

Entsüchtung

Durchschauung

Dünkelzerstörung

Frage

Triebversiegung

Maske

Unwissenheit

Stützen

 Daseinsprozeß

Gebiet der sechs Sinne

Daseinsphänomen

Bewußtseinsformation

Stütze

 Gewaltanwendung

Werdeprozeß

geistige Gestaltung

Daseinsrunde

Wahrnehmungen

Angst vor dem Tode

Testempfindungen

Die Frage, ob dem menschlichen Denken gegenständliche Wahrheit zukomme, ist keine Frage der 
Theorie, sondern eine praktische Frage.



Jürgen Landt

fetzenhetzen

irgendwann ging ich einfach mit ihr auf’s zimmer. mein bauch war vor ein paar 
tagen zugeklammert worden, der chirurg hatte am tag der entlassung gesagt: „aber 
nicht den helden spielen!“ „niemals, herr professor.“ hatte ich geantwortet, doch 
jetzt warnte ich sie vor: „mein bauch sieht nicht gut aus, war bis vor kurzem auf-
gesäbelt, ist jetzt nur zugetackert.“
„macht doch nichts, wie lange willst du denn? zwanzig minuten kosten fünfzig 
euro, ne stunde hundert.“
„mach mal ne stunde.“
als ich mich freimachte sah sie zusätzlich zum operationsschmuck meine blau-
schwarzen flecken auf dem bauch. 
„was ist das denn? mann sieht das aus!“
„ich muß mich spritzen. pfortaderthrombose. clexane heißt das zeug. du kannst 
mir glauben, ich bin pappensatt, ich krieg die dinger einfach nicht mehr rein in den 
bauch, und vorhin hab ich noch achthundert euro verspielt, mir reicht’s. du kannst 
mir glauben, clexane nenn’ ich meine nächste tochter nie.“
„das mußt du abdecken, das will ich nicht sehen, hier hast ein handtuch.“
„mit meiner frau mache ich das auch so, einfach ohne alles, bloß sie verhakt sich 
ständig mit ihren schamhaaren in meinen klammern.“
„da siehst du mal, wozu eine intimrasur gut ist.“ antwortete sie und hob ihren 
hellgrünen umhang hoch.
sie war rasiert, nur, daß überall zwischen ihren beinen rotgelbe pickel sprießend 
leuchteten.
„ich glaub’, du hast das falsche rasierwasser.“ gab ich zu bedenken.
„wieso, eigentlich mach’ ich das hier nur so als hobby nebenbei, weil, mein freund 
der bringt das nicht, bringt einfach nicht das, was ich brauch. stört dich, daß meine 
möse so klein ist, ich so ein kleines loch habe?“
es stimmte, sie war fast einen kopf größer als ich, dazu stämmig gebaut und hatte 
fast gar keine möse. enttäuschend.
„nö, ist egal.“
„und was willst du die stunde lang machen?“
„nur ein bißchen wichsen. du posierst und ich wichse. wollte mir einfach mal eine 
andere möse angucken.“
„und meine ist dir wirklich nicht zu klein?“
„ach iwo, zeig einfach deinen geilen arsch von hinten und ich wichs dazu.“
und dann streckte sie mir ihren großen arsch auf allen vieren entgegen. die möse 
war nicht zu sehen.
ich dachte an den kerl, wie er empfunden haben mußte, als er damals auf dem 
mond rumlief,
vielleicht die erde sah, und denken mußte: ’wenn jetzt was schief läuft, dahin 
komm’ ich nie mehr zurück, wie er wohl mit einer ausdemstanddepression umge-
gangen war, aber er kam ja zurück und wurde auch gefeiert…
„und kommst gleich?“ schlenkerte sie ihren arsch.



Hagen Klennert: Faust

Tim Reuscher: W‘arka W‘arka



Sigmund Freud wurde am 6. Mai 1856 in Freiberg in Mähren geboren, das 
damals zu Österreich-Ungarn gehörte. Heute heißt diese Stadt Pribor und 
gehört zur Tschechischen Republik.
Mein Problem: welcher Weltzeit entsprach die überlieferte Geburtszeit von 
18.30 Uhr? Astrodienst berechnet das Horoskop auf der Basis der Zeit, die 
damals in Tschechien/Prag herrschte (GMT plus 0h 57m 46s), meine Astro-
programme (und bspw. Robert Hand) verwenden jedoch überwiegend LMT 
(mittlere Ortszeit, hier 1h 12m 34s).

Weiß hier jemand, wonach sich die Uhren damals in Freiberg tatsächlich rich-
teten? Macht immerhin gut eine Viertelstunde Unterschied.

Grüße
Birgit

http://www.astrologix.de/forum/ForumID7/1115.html

WISSENSCHAFT

„gleich, gleich.“ sagte ich und zupfte weiter an meinem lauen launigen ding, ver-
suchte zu begreifen, daß ich einen arsch vor mir hatte, versuchte, beim wichsen 
irgendwie anschluß an ihrem großen hinterteil zu kriegen, irgendwie mental kon-
takt zu finden.
ich erinnerte mich, wie ich in der schule vor der ersten stunde kakaomilch aus dem 
kasten vor dem schulgebäude gestohlen hatte, und im winter hatte sie immer am 
besten geschmeckt, eiskalt.
sie stand auf, holte eine küchenrolle und riß ein ende ab, gab es mir, legte sich auf 
den rücken und sagte: „kannst dann auf meinem bauch abspritzen.“
ich sah, wie ich als kleiner junge im großen milchauto meines vaters saß, er das 
fahrerhaus verlassen hatte, vergessen hatte die handbremse anzuziehen und einen 
gang einzulegen, das auto langsam in richtung einer mauer rollte, er vergeblich 
versuchte, wieder ins fahrerhaus zu gelangen, ich sah und hörte mich schreien, im 
auto gegen die einstürzende ziegelwand prallen…
irgendwie kleckerte ich schlapp ab, sah wie sie sich den samen vom bauch wischte, 
ich schmiß einfach den in meiner hand befindlichen küchenrollenfetzen irgendwohin, 
sah, daß eine viertel stunde vergangen war, fuhr zurück zur spielothek und ließ mir 
geliehenes geld auf einen schuldenzettel schreiben.
meine titanklammer brannte und kniff im darm, und als ich in der toilette das 
blut aus der schüssel und von meinen händen spülte, hörte ich, daß an einem 
automaten der jackpot reingepurzelt war, stürzte zurück in die halle, doch es war 
nicht mein spiel.



http://sternstundendeskapitalismus.de/bilder/


Clairelle

Raubfisch

Spät in der Nacht kam sie nach Hause, sturzbetrunken und todmüde. 
Sie war viel zu abwesend und daneben, um die Dinge um sich herum 
noch wirklich wahrzunehmen. Alles drehte sich und sie starrte in die 
Ecken, um das Karussell im Inneren zu verlangsamen. Sie klebte ihre 
Augen an die Gegenstände im Raum,  glitt aber immer wieder ab und 
die Gedanken strudelten unvollendet weiter. 

Ihre Fische im Aquarium hatten sich längst verkrochen, nur einer, 
ein ziemlich dicker, schwamm ganz oben noch herum. Doch auch 
ihm verlor sie aus dem Blick und gab sie es auf, die Augen offen zu 
halten. Sie legte sich auf ihr Bett, einfach so, wie sie war, sie putzte 
sich nicht die Zähne, schminkte sich nicht ab, sondern zog sich nur 
mit den Füßen ihre Schuhe aus. 

Die ersten zwei Stunden schlief sie fest, doch dann begann dieser 
Traum. Immer wieder wurde sie von Pac Man verfolgt. Kurz bevor er 
sie schnappte, teilte sich ihr Körper in zwei Hälften und so verdop-
pelte sie sich. Der neu entstandene Zwilling wurde aber jedes Mal 
sofort von Pac Man gefressen. Sie war in Panik,  versuchte, schneller 
zu werden, geriet außer Atmen, zappelte, ruderte, kam aber trotzdem 
kaum voran. Pac Man wurde vom Auffressen ihres Zwillings immer 
dicker und dicker, aber kein bisschen langsamer. Bis er plötzlich auf 
einen Schlag auf den Rücken fiel und sich nicht mehr bewegte. 

Sie wachte ruckartig auf, ihr Herz klopfte wie wild. Panisch lief sie 
zum Aquarium. Es waren keine Fische zu sehen, bis auf den einen, 
großen. 
Er hatte einen aufgeblähten Bauch und schwamm auf dem Rücken.





Frieda K. Johnston, Qualitätskontrolle
* 3. Januar 1964; † 22. November 2102
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SalonkommunistInnen 
sitzen im Speisewagen 
der Geschichte.


